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Fischergliick

nicht anders als regenreich zu nennen-
den Feriensommer zur Last gelegt wer-
den muf}, da ja auch der Ferienpro-
spekt ihn nebst forellenreich ausnahms-
weise zutreffend auch schiumend
nennt.
Nun wufite ich leider nicht, ob Schwei-
ne unserer Breiten iiber eine natiirliche
Scheu vor Wasser verfiigen, obzwar
man dies den Schweinen ja nachzusa-
gen pflegt. Sicherheitshalber waren wir
also gezwungen, von der Annahme aus-
zugeien, der Bach sei fiir die Weiter-
existenz Myrthas gefihrlich. Da ich
nicht vollig sicher war — wer ist das
in dieser Beziehung je! —, ob meine
private Haftpflichtversicherung fiir ei-
nen eventuellen Schaden aufkommen
oder ob sie grobes Verschulden, force
majeur oder mangelnde Primienzah-
lung geltend machen wiirde, erwog ich
reiflich einige taktische Mandver. Man
hat schliefilich in seiner Leutnantszeit
den Clausewitz konsumiert. Und da
nach diesem Autor der Krieg die Fort-
setzung der Politik mit andern Mitteln
_ ist, verfiel ich auf den glédnzenden
Einfall, umgekehrt von der Gewalt-
anwendung abzugehen, mich diploma-
tisch zu verhalten und den Grundsatz
dn dubio pro Ruhe> zu pflegen, Wir
lieRen also Myrtha #sen, obwohl sich
mir bei diesem Titigkeitswort stets die
Vorstellung eines Rehes aufdringt.
Myrtha war aber alles andere als ein
Reh. Sie dste wohl noch heute, hitten
wir sie gewdhren lassen. Gliicklicher-
weise konnten wir das nicht, weil es
ungliicklicherweise zu regnen begann.
Und zwar so stark, wie man es der-
einst als beispielhaft fiir den Juli 1960
bezeichnen wird. Da in Sichtnihe ein
Bauernhaus mit ausladendem Schup-
pendach stand, entschlossen wir uns,
Myrtha dorthin zu treiben, um dort im
rockenen die dubiose Ruhe fortzu-
setzen. Es gab auch dort Aesbares.
Andrea als Wache bei Myrtha zuriick-
lassend, begaben wir uns vorerst an
den besagten Ort, um die Einquartie-
rung vorzubereiten. Als wir einen

Drahtkasten fiir Junggefliigel, eine
Jauchebenne sowie einige im Augen-
blick nicht verwendete Bretter, die
dem Aufgang auf den Misthaufen dien-
ten, zu einer kleinen Arena zusammen-
schoben, hob sich erst hinter einem
Wohnhausfenster ein Frauenkopf vom
Stickrahmen, dann trollte ein Halb-
dutzend Kinder durch einen Gang und
quoll in den Hof, und schliefflich er-
schien ein birtiger Vater. Ich will
nicht behaupten, ich hitte jedes Wort
richtig verstanden, aber das Ganze sah
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recht bedrohlich aus und tonte vorerst
auch so. Man schien uns fiir Vandalen
zu halten.

Sie erwiesen sich dann doch nicht nur
als menschen-, sondern sogar als frem-
denfreundlich, verfielen zwar, wie mir
schien, in ein recht unschickliches Ge-
ldchter, als sie Myrthas ansichtig wur-
den. Diese hatte nimlich unterdessen
den Sicherheitsposten diipiert und in
rasantem Ansturm die Straflenhdhe wie-
der gewonnen, und es war in eben je-
ner Phase des Feldzuges, als ein gelber
Porsche kreischend vor ihrem Riissel
hielt (die Stoppspur war beeindruk-

fiir den gepflegten Herrn

kend, eine Feststellung, die ich der ju-
gendlichen Lenkerin nicht vorenthielt)
— es war in eben jener Phase, als auch
der Regen nachlieR. Und wie auch
noch ein Sonnenstrahl iiber die Strafle
huschte und die Lenkerin ihr ebenso
betrichtliches wie verstindliches Zit-
tern soweit iiberwunden hatte, dafl sie
zur Leika greifen konnte, beeilte ich
mich, weiterzukommen. Peter behaup-
tet zwar noch heute, sie habe blof ihre
Stoppspur knipsen wollen.

Wie dem auch sei, Myrtha schien eine
Lehre gezogen zu haben aus dem be-
dauerlichen Vorfall; sie steuerte zwar
nach der nichsten Biegung mit Vehe-
menz eine Abzweigung an. In weiser
Voraussicht hatte ich aber schon friih
genug von meinen Streitkriften An-
drea zu einem selbstindigen ad hoc-
Element ausgeschieden, vorausgeschickt
und am neuralgischen Punkt mit einem
Sicherungsauftrag Posten fassen lassen.
Als sich pfeifend das Bihnli ankiin-
digte, bildeten wir einen Igel, Myrtha
in der Mitte. Mit Gleichmut verzich-
tete sie auf jeglichen Ausbruchsver-
such, was mein Selbstbewufltsein ange-
sichts der Bahnpassagiere betrichtlich
erhohte, aber dann iiberstiirzten sich
die Ereignisse.

Leider ging nimlich in der letzten S-
Kurve vor Schwende Myrtha unerwar-
teterweise nochmals los, schnitt den er-
sten Rank wie ein Strolchenfahrer,
fegte zwischen zwei belgischen Cars
durch, wovon der hintere so briisk
bremste, dafi die ganze Gesellschaft
aufbriillte, was Myrtha zu animieren
schien und Peter veranlaflte, gestiku-
lierend uns entgegenkommende und
tiberholende weitere Fahrzeuge aufzu-
halten; ich selbst suchte resigniert mit
demr Blick das Alpenglihen an den
Winden des Alpsiegels und hielt auch
das Schicksal Myrthas fiir besiegelt;
statt dessen fiel mein Blick auf eine
Schar Reisende, die am Dorfeingang
auf das Bihnchen wartete, raffte mich
erneut auf, setzte der Sau, denn anders
kann man sie unter solchen Umstin-

den nicht nennen, nach, hieb ihr die
Rute auf den Hintern, und sie fegte
an den Reisenden vorbei, und als sie
in den Spielplatz der Ferienkolonie
einbrach, erst im Sandhaufen wiitete
und dann mit einem Sandkesseli iiber
den Riissel gestiilpt ein grofles Segel-
bootmodell splitternd zertriimmerte und
hernach ein parkiertes Fahrrad mit
Vehemenz anging, in eben dem Mo-
ment liiftete vor mir unpassenderweise
ein elegant gekleideter Herr auf jene
soignierte Weise den Hut, wie man es
nur mit einem echten Borsalino-Hom-
burg fertigbringt. Es war der Haupt-
portier meiner Firma.

Ich bewahrte Haltung. Er hat einen
zu groflen Bekanntenkreis.

Myrtha hatte ihren Stall gefunden. Un-
sere Ruten waren entlaubt, geknickt.
Ich auch.

Um aber nochmals auf den Herrn Por-
tier zuriickzukommen: Natiirlich wiir-
de er es nicht fiir sich behalten. Und
man weif ja, wie es dann aus zweiter
oder dritter Hand klingt: Der Knobel
sei beim Diebstahl einer Schweineherde
ertappt worden oder so.

Bei diesem Gedanken entschloff ich
mich, das Geschehnis aufzuschreiben,
wie es wirklich war. Und ich beteure:
Ich wollte nur die andere Seite ken-
nenlernen.

Ich habe sie kennengelernt.
‘Wahrhaftig, das habe ich!

Seither bin ich ein bifichen einseitig
geworden.

Fiir Ihr
Wohibefinden

Gegen
Verstopfung

Kein Kochen.
kein Aufbriihen

NEBELSPALTER 13



	Fischerglück

